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Bags Limpurgifche Waiſenhaus in Oberfontheim 


Von Pfarrer i.R. Rentfchler in Möglingen (}) 
(1908-1914 Pfarrer in Oberfontheim) 


Es ift eine auffallende Eulturgefchichtliche Erfcheinung, daß ein und 
derfelbe große Gedanke auf geiftigem, ſozialem oder technifchem Ge- 
biet gleichzeitig an ganz entlegenen Orten von einander unabhängig in 
einzelnen begnadeten Perfönlichkeiten aufbligt mit dem unwiderfteh- 
lichen Drang nach Verwirklichung und als zündender Funke von der 
Mitwelt alsbald aufgegriffen wird und fich durchfeßt, als hätte fie längſt 
Darauf gewartet. 

Es dürfte in weiten Kreifen wenig befannt fein, daß in Oberfont- 
heim, der einftigen Refidenz der nur fieben Pfarrorte umfaffenden 
limpurgifchen Zeilberrfchaft Limpurg- Sontheim (füdlich des 
veichsftädtifchen Gebiets von Schwäb. Hall gelegen) ein Waiſenhaus 
erftand, das in feinen Anfängen und feiner Weiterentwiclung ein über- 
rafchendes, gleichzeitiges Seitenftüd des Halle’fchen Waifen- 
hauſes darſtellt. Auch diefe Anftalt verdankt ihre Entftehung nicht einer 
herrfchaftlichen Anordnung oder Stiftung, fondern war das freie Glau- 
bens- und Liebeswerk eines einzelnen, von der Not feiner Zeit ergriffenen 
Mannes, der durchaus felbftändig, wenn auch mit obrigkeitlicher Unter: 
ftüßung, und ohne Fühlungnahme mit dem führenden Geift eines U. 9. 
Francke dag große Wagnis auf fich nahm. 

Es war dies der limpurg. Hofprediger und Superintendent 
Johann Müller!, geb. Herbolzheim in Franken 22. Mai 1659 (vier 
Jahre älter als U. H. Frande), zuerft Pfarrer in Herrnsheim b. Markt- 
breit in Unterfranken 1682, dann Diafonus in Marktbreit 1684 und 
Pfarrer in Sommerhaufen, Febr. 1692 bis Febr. 1694. Seinem feel- 
forgerlichen Eifer hatte e8 diefer begeifterte Verehrer Spener’8 zu ver- 
danken, daß ihn Schenk Vollrath von Limpurg als Hofprediger nach 
DOberfontheim berief und ihm damit zugleich die irchliche Aufficht in 
feinem Herrfchaftsgebiet übertrug. Sein Yufzugstag war der 3. März 
1694, ein Samstag, der übliche Oberfontheimer Betteltag. Bei feinem 
Eintreffen wurde ihm ein fonderbarer Empfang zuteil, Über 100 Bettler, 
darunter elende, erbarmungswürdige Geftalten hatten das Pfarrhaus 
umlagert und ſtreckten ihre Hände nach den Brotlaiben aus, Die der 
neue Geiftliche — auf das eigenartige Schaufpiel nach dem Vorgang in 
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feiner früheren Gemeinde vorbereitet — vorſorglicher Weiſe mitge— 
bracht hatte. Das war kein ermutigender An fang. Beim Anblick dieſer 
z. T. von Hunger abgezehrten Geſchöpfe durchſchauerte ihn eine Ahnung 
von der rieſengroßen Aufgabe, die da feiner wartete. Je öfter ſich diefe 
Szene wiederholte, defto höher ftieg fein Mitleid, aber auch feine Rat- 
loſigkeit, wie hier gründlich zu helfen und die Sache anzugreifen fei. Am 
10, Juni 1694 (1. Sonnt. nach Trin.) bot fich ihm anläßlich einer Pre- 
digt über den armen Lazarus willkommene Gelegenheit, von der Not- 
wendigfeit einer ausreichenden Armenfürforge feitens einer chrift- 
lichen Obrigkeit in folch außerordentlichen Zeiten beftändiger Kriegs— 
unruhen und allgemeiner Teuerung zu reden. Diefer freimütige Appell 
an das Gewiffen des der Predigt anwohnenden Landesherrn hatte den 
überrafchenden Erfolg, daß der Hofprediger noch am gleichen Tag zu 
einer Unterredung Graf Vollraths? mit feinen NRäten über diefe 
wichtige Angelegenheit zugezogen wurde. Bei diefer Befprechung fchlug 
Müller die Einführung einer wöchentlichen Armenkollekte im fonn- 
täglichen Gottesdienft vor, deren Ertrag je zur Hälfte unter die Orts— 
armen und unter fremde Bedürftige zu verteilen wäre. Diefe Urmen- 
ordnung wurde gutgeheißen und big zum Jahr 1707 gehandhabt. Zu- 
gleich war es Müller ein ernftes Anliegen, durch eine in Druck gegebene 
Flugſchrift auch benachbarte Herrfchaften zur Nacheiferung aufzu- 
rufen (mit dem Titel: „der abgeftellte Land- und Gaffen- 
bettel*). — Der warmherzige Armenfreund war damit noch nicht zu- 
frieden. Er fann auf Mittel und Wege, wie ingbefondere einzelnen 
Kindern zu helfen wäre, daß fie nicht an Leib und Seele verderben. 
Zunächft verfuchte er eg mit der Aufnahme einiger Mädchen ins eigene 
Haus, die er teils felbft, teils unter Beihilfe eines fähigen Schulfnaben 
unterrichtete (ganz ähnlich wie France von 1694 an), obgleich er durch 
mißglückte Verfuche in feiner früheren Gemeinde Sommerhaufen hätte 
abgeſchreckt werben follen. Dazu erwies fich die Hilfeleiftung als unzu- 
Yänglich. So blieb es bis zum Jahr 1699, da die Zeitungen viel zu berich- 
ten und zu rühmen wußten von der tatkräftigen Fürforge des Profeffors 
in Halle, U. 9. Srande für arme Kinder im benachbarten Glaucha. Graf 
Vollrath fprach bei der Hoftafel im Schloß voll Anerkennung von 
Francke's Liebeswerk. Diefe Lobrede gab dem Hofprediger, der auch zur 
Tafel geladen war, den Mut, feinem gnädigen Herren nahezulegen, daß 
nach feinem Dafürhalten mit Gottes Beiftand auch in einem Heinen Herr- 
fchaftsgebiet folch ein Werk der Armenfürforge fich durchführen 
laffe, Er für feine Perfon getraue fich, in Gottes Kraft, wenn er die 
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Unterftügung feiner Herrfchaft finde, zur Verpflegung der Bedürftigften 
ein Häuslein aufzuführen, Er habe gerade 60 fl. in Händen, die ihm 
für milde Zwecke übergeben worden feien. Für dag Übrige müffe man 
Gott forgen laffen. Unwillfürlich kommt einem hiebei das glaubens- 
fühne Wort Frandes in den Sinn, das eine in feiner Armenbüchfe ge- 
fundene Witwengabe von 5 fl.ihm entlodte: Das ift ein ehrlich 
Kapital; damit fann man etwas Rechtes ftiften; ich will 
eine Armenfchule damit anfangen.” 

Müllers Vorfcehlag wurde von Graf Vollrath gnädig aufgenom- 
men. Bald darauf beauftragte diefer feinen Hofprediger, einen geeig- 
neten Bauplaß auszufuchen ; er felbft wolle ihm mit dem nötigen Holz 
und fonft an die Hand gehen ; die Gemeinde werde, wie er hoffe, auch das 
Ihre dazu tun. Tief gerührt erkannte Müller in diefer gnädigen Erflä- 
rung den göttlichen Willen und griff troß mannigfacher Bedenken das 
Werk mutig an. Schlimmften Falls — damit tröftete er fich — könnte, fo 
das Merk Gott nicht gefällig wäre, das Haus wieder verkauft und der 
Erlös unter die Armen verteilt werden. 

Der Bauplaß war bald gefunden in dem zur Oberfontheimer Kap- 
lanei gehörigen Garten. Für das abgetretene Landſtück wurde der jeweilige 
Diakonus anderweitig entfchädigt. Alsbald fehritt man zum Bau. 
Wenn man freilich hiebet auf ein Entgegenfommen der Gemeinde ge- 
rechnet hatte, fo erlebte man eine fehmerzliche Enttäufchung. Man be- 
gegnete nicht nur ftumpfer Gleichgültigkeit, fondern vielfach offenem 
MWiderftand, fo daf die Bauleute fich in der Rolle der Juden beim 
Miederaufbau der Mauern Serufalems fühlten, die mit der einen Hand 
ihre Arbeit verrichteten, in der andern Waffen hielten. So gelang eg nur 
mit Mühe, bis Martini 1699 wenigftens eine bewohnbare Stube fertig 
zu fielen. Bier arme Witwen, die feinen Hauszins zu erſchwingen 
vermochten und fchon lange fehnfüchtig auf diefen Wohnraum gewartet 
hatten, ließ Müller alsbald mit ihren acht Kindern einziehen, 
forgte für ihre Verpflegung aus dem öffentlichen Almofen und dem Ar— 
beitsverdienft der Infaffen, die Wolle und Flache ſpannen. Mit Holz. 
abfällen vom Hausbau durften fie fich den Winter über die Stube heizen. 
Im Lauf des Sommers 1700 wurde die Wohnung vollends ausgebaut. 
Es wurden zwei Stuben mit fe einer Küche, außerdem drei Kam- 
mern und ein Krankfenftübchen eingerichtet. Nun mar ausreichen» 
der Raum für zwölf Perfonen gefchaffen. (Vergleichgmeife fei 
erwähnt, daß das Waifenhaus in Halle 3. Aug. 1698 gegründet wurde, 
aber erft 1700 bezogen werben Eonnte, mit Volksfchulen verbunden, an 
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denen Studenten gegen Gewährung eines Freitiſches den Unterricht er- 
teilten). 

Da für die neue Waifenanftalt bald reiche Gaben von auswärtigen 
Freunden floffen, fah fih Müller in den Stand gefeßt, noch einige ältere 
Waiſen aufzunehmen und zu verköftigen. Uber wie bei einer auf engen 
Raum beichränkten, zufammengewürfelten Geſellſchaft verfchieden- 
artigfter Menfchen vorauszufehen war, — die Witwen lagen fich viel in 
den Haaren —, Müller hatte vollauf zu tun, die äußere Ordnung aufrecht 
zu halten, Diefe beftändigen Widermwärtigkeiten führten ſchließlich zu dem 
Entſchluß, die Witwen auf gütlichem Wege zum Auszug zu veranlaffen 
und für die zurückgebliebenen Watfenfinder, deren Zahl inzwifchen auf 
zwölf geftiegen war, eine eigene Waifenmutter zu beftellen. In diefer 
Zeit, da Müller viel von Kleinmut und Zweifeln angefochten wurde, 
war ihm der Brief eines Geiftlihen aus Stuttgart (vom Ja— 
nuar 1701), ber feinen Traftat von der „Abftellung des Gaffenbettels”, 
gelefen und von feiner Armenanftalt in Oberfontheim Kenntnis befom- 
men hatte, eine rechte Glaubensftärfung und Ermunterung, in Gott und 
mit Gott in dem begonnenen Werk fortzufahren. Es fand fich denn auch 
um Oſtern 1702 eine geeignete Perfon als Hausverwalterin, Uber 
fehon wollte Müller der ausbedungene Jahreslohn von 12 fl. Sorge be- 
reiten, ob er zu erfchwingen fei, da wurde ihm von einem vornehmen 
Gönner aus der Nachbarschaft gerade die Summe von 12 fl. zu freier 
Verfügung geftellt. Darin erfannte er deutlich den göttlichen Wink, die 
Maifenmutter anzunehmen, Gleichzeitig wurde zur Aufficht und Unter- 
weifung der Waifen im Beten, Buchftabieren und Katechismus 
ein junger Mann berufen. Uber fchon im Herbft 1702 nahm der Waifen- 
lehrer feinen Ubfchied, fo daß die Waiſen in die Ortsfchule geſchickt wer- 
den mußten. 

Die wärmfte Unterftügung fand die Oberfontheimer Waiſenſache von 
Anfang an bei der Schlofiherrin, der aufrichtig frommen Gräfin 
Sophia Eleonora von Limpurg? Den ganzen Sommer hindurch 
verforgte fie die Anftalt mit dem nötigen Gemüfe aus dem berrfchaft- 
lichen Garten. Im Jahr darauf ftiftete fie der Waifenanftalt ein größeres 
Gartenland (den fpäteren Schulgarten), das für den Bedarf des Haufes 
zur Not ausreichte. Graf Vollrath verlieh feinerfeits der Anftalt am 
14. April 1703 eine fegensreiche Waifenordnung, durch die fie auf 
eigene Füße geftellt wurde, und ftattete fie mit zahlreichen Freiheiten und 
ficheren Einnahmequellen aus. In diefer Stiftungsurktunde ift als 
Zweck der Anftalt angegeben: „Rettung armer, dem Bettel und der 
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Berwahrlofung anheimfallender Waifen, deren Untermweifung und Er- 
ziehung zu geordneter Arbeit.” Dabei ift in erfter Linie an limpurgifche 
Landesfinder gedacht; aber auch fremde Waifen Fönnen nach Gutbe- 
finden des Infpektorg, dazu Müller ausdrücklich beftellt wird, und feines 
Mitpflegers aus der Gemeinde zugelaffen werden. In der Hausorbd- 
nung wird die Pflege der Gottesfurcht in den Vordergrund geftellt und 
dem entfprechend der Tageslauf und das Zufammenleben geregelt. Aus 
dem Kapitel der Kleiderordnung ift die harte Beftimmung der Er- 
wähnung wert: „Es dürfen feine anderen als leinene und höchſtens baum- 
wollene Kleider getragen werden. Das Tragen von Stirnbinden, Yau- 
ben, Hüten, Strümpfen, Hausfchuhen ift unterfagt. Schuhe find nur aus- 
nahmsweife geftattet, um ja niemand Ürgernis zu geben”. Der ganze 
Befis und das Vermögen des Waifenhaufes ift von allen bürgerlichen 
und berrfchaftlihen Steuern befreit. Die im Haus angeftellten 
Handwerker find von allen Verpflichtungen gegen die Zünfte ent- 
bunden. Das Waifenhaus ift befugt, fobald die erforderlichen Räum— 
lichkeiten und Lehrkräfte vorhanden find, eine eigene Waifenfchule zu 
errichten, welche gegen Entrichtung des üblichen Schulgeld zugleich 
alle Fleineren Schulkinder der Gemeinde zur Entlafturig des Präzeptors zu 
befuchen haben. Auch die Mesnerei mit ihren Einkünften wird zum 
Waifenhaus gezogen; der Oberfontheimer Spital bat jährlich 5 fl. bei- 
zufteuern, fämtliche Heiligenpfleger und Almofenkäften der neun lim- 
purg. Ortfchaften jährlich je 2 fl., da fie ja felbft auch von der Anftalt 
Nutzen ziehen. Ferner gehört der Ertrag der in den Wirtshäufern (bei 
Hochzeiten, Taufen und fonftigen Feftfeiern) aufgeftellten Armen büch— 
fen dem Waifenhaus ; drei bis viermal im Jahr ift ihm die Veranftaltung 
einer Hauskollekte geftattet. Herkömmlicher Weife liefert die Herr- 
Schaft ſechs Klafter Holz in die Anftalt. — Diefe namhaften Jahres- 
einfünfte neben den freien Liebesfpenden ftellten das Oberfontheimer 
Waifenhaus auf eine geficherte Grundlage. 

In der Waifenordnung war zugleich Vorforge getroffen für den Bau 
eines zweiten Waifenhaufes, da fich dag bisherige Gebäude als 
zu engräumig erwies. Es war hiezu eine Brandftätte bei dem früher ge- 
ftifteten Garten augerfehen. 

Im Sommer 1703 wurde der bisherige Provifor der Ortsfchule als 
eigentlicher Waifenlehrer aufgeftellt und die Unterflaffe der Ortsſchule 
mit der Waifenfchule vereinigt. Als diefer fehon im Jahr darauf feinen 
Abfchied nahm und um diefelbe Zeit auch die Waifenmutter ihren Dienft 
niederlegte,nahm Müller darauf Bedacht, einen verheirateten Wai— 
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ſen vater zu gewinnen. Ein ſolcher fand ſich in einem gut empfohlenen, 
chriſtlichen Mann aus dem Württembergiſchen (Hans Michael Leibgeb), 
der ſich bereit erklärte, ohne eigentliche Belohnung nur gegen Verköſti— 
gung ſeiner kleinen Familie um Gottes willen den armen Kindern in 
Liebe zu dienen. Da die Zahl der Waiſenhausinſaſſen Damit auf 18 an- 
gewachfen war und der enge Raum es Faum mehr zuließ, daß jedes fei- 
nem eigenen Handwerk nachging, fo war es höchfte Zeit, zugleich um die 
von der Herrfchaft gewährten Vorteile auszunügen, dem Bau eines 
zweiten Hauſes näher zu treten. Die damaligen Kriegsunruhen bin- 
derten vorerft dte Ausführung. Erft im Yuguft 1704, als im Spanifchen 
Erbfolgekrieg die Franzofen in der Schlacht bei Höchftädt a. D. aufs 
Haupt gefchlagen waren und ganz Deutfchland von ſchwerem Drud auf- 
atmete, traf Superintendent Müller mit Einverftändnis des Grafen 
Vollrath die erften Anftalten. Man hoffte durch Ausfendung eines mit 
der berrfchaftlichen Legitimation verfehenen Kollektanten, der zu- 
nächſt im Württemberger Land Opfer des Dankes für gnädige Errettung 
aus Feindeshand fammeln follte, weitere Kreife für die Waifenfache in 
Oberfontheim zu gewinnen und zu reicheren Geldmitteln zu gelangen. 
Im Frühjahr 1705 Eonnte endlich mit den Grabarbeiten begonnen wer- 
den. Viele Fuhren und Handlangerdienfte wurden von Freunden des 
Werkes unentgeltlich geleiftet. Die Herrfchaft lieferte fämtliches Holz und 
verföftigte die Sronarbeiter größtenteils mit Brot und Bier, An Barthol. 
1705 war der zweiftöcdige Rohbau (14 Meter lang und 10 Meter breit) 
fertiggeftellt und noch im Herbft unter Dach gebracht worden. Gott 
half, daß größeres Unglüd beim Bau verhütet wurde und die Baukoſten 
größten Teils bar bezahlt werden Eonnten. An mißliebigen Urteilen 
über den Rohbau fehlte es nicht. Manchen erfchien er zu groß und be- 
fonders die Räume zu hoch. Die über das übliche Maß hinausgehende 
Zimmerhöhe verdankte Müller dem ausprüdlichen Rat eines Freundes 
in der Ferne, der beim Bau einer ähnlichen Anftalt diefen Geſichtspunkt 
zum großen Nachteil der Infaffen außer Acht gelaffen hatte (war Dies 
A. H. Frande?). Noch im Dezember 1705 konnte dag neue Heim mit 
etlich und 20 Seelen bezogen werden. Der alte Bau wurde an zwei 
Bürger des Orts verkauft. Der innere Ausbau des neuen Haufes zog fich 
wegen neuer Sranzofengefahr noch über zwei Jahre in die Länge. Erft 
am 15. Mai 1708, am Sophientag, der zu Ehren der edlen Wohl- 
täterin, Gräfin Sophia Eleonora v. Limpurg, gewählt wurde, konnte 
das vollendete Gebäude durch einen feierlichen Weiheakt in Anmefen- 
heit der hohen Herrfchaft, der herrfchaftlichen Beamten und vieler Lan⸗ 
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deskinder feinem Zweck übergeben und Gott, dem Vater und Verforger 
der Waifen, unter Lob und Dank ans Herz gelegt werden. 

Der neue Bau entfprach den weitgehendften Anforderungen. Außer 
limpurgifchen Landeskindern Eonnten auch fremde Waifen, darunter 
ein polnifches Soldatenkind, aufgenommen werden. Die Zahl der Haus- 
bewohner ftieg im Jahr 1709 auf 40. Zeitweife mußte das Waifenhaus 
als Zucht- und Befferungsanftalt für unverbefferliche Trinker 
dienen, wobei die Oberfontheimer Geiftlichen an ihrer Buße arbeiten 
follten. Nachdem die Raumfrage glücklich gelöft war, wandte Inſpektor 
Müller umfo mehr der geiftigen und geiftlichen Verforgung der 
Zöglinge feine Fürforge zu. Neben dem Waifenlehrer, der zugleich die 
Morgen- und Abendandacht im Haufe zu halten Hatte, wirkte feit 1707 
ein frommer Kandidat der Theologie, der, mit der Arbeit an Wai- 
fenfindern vertraut, neben feiner Stellung als Hauslehrer in der Fa— 
milie des Superintendenten die Baifen im Katechismus und dhrift- 
licher Glaubenslehre zu unterweifen hatte. Im Jahr darauf folgte 
ihm ein zweiter Kandidat, Joh. Friedr. Württemberger, der feinen Wohn- 
fig im Waiſenhaus erhielt und dem die geiftliche und leibliche Verforgung 
der ganzen Anſtalt übertragen werden Eonnte. Neben der geiftigen und 
geiftlichen Pflege Fam auch die Förperliche Arbeit zu ihrem Recht. 
Den Knaben wurde durch einen zünftigen Zeugmacher, der fein Hand- 
werk im Waiſenhaus betrieb, Gelegenheit zum Verfertigen wollener 
Stoffe gegeben, die Mädchen mit Spinnen außerhalb der Schul- 
ftunden befchäftigt. In der Zeit der Feldarbeit wurden etliche Kinder 
auch zu Bauern verdingt. — 

Die Vollendung des Eoftfpieligen Baumefens und die Unterhaltung 
der ganzen Anftalt mit 30 big 40 Koftgängern erforderte einen 
großen Aufwand. Es mag manchmal recht Fümmerlich hergegangen fein. 
Uber immer wieder halfen reiche Liebesfpenden zur rechten Zeit aus der 
Not. Ja mit der Zeit Eonnten fogar überfchüffige Kapitalien auf 
Zinfen ausgeliehen werden. Eine befondere Einnahmequelle für die 
Waifenanftalt bildete der von Müller eingerichtete Vertrieb von 
Urzneien aus dem Hallefchen Waifenhaus. Namentlich er- 
freute fich ein neues Heilmittel, für welches Halle das Patent innehatte, 
wegen feiner überrafchenden Erfolge an Kranken aller Art eines außer⸗ 
ordentlichen Rufs. Es war eine aus reinem Gold hergeftellte Medizin 
„Essentia dulcis“ genannt (von Frandes Mitarbeiter, dem from- 
men Liederdichter Chr. Fr. Richter entdeckt). Diefes Heilmittel wurde 
erftmals im Jahr 1702 in Oberfontheim an einer 42 jährigen fomnam- 
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bulen Frau aus Birkenlohe, Margarethe Weller, der „Sontheimer 
Siebenfchläferin” oder „Prophetin”, erprobt. Wie durch ein Wunder 
wurde diefe von ihrer mehrjährigen Schlaffrankheit (fie fchlief oft zehn 
und mehr Tage ununterbrochen) und ihren Wahrfagerfünften vollftändig 
geheilt, was in weiter Umgegend großes Aufjehen erregte; fie ftarb im 
85. Lebensjahr am 27. Dezember 1744. Obgleich ein Lot von diefer 
koſtbaren Arznei auf dreieinhalb fl. zu ftehen Fam, fand fie doch reißenden 
Abſatz und trug mwefentlich zur Steigerung der Waifenhauseinnahmen 
bei. Neben der Essentia duleis wurden noch weitere 14 Heilmittel 
durch das Oberfontheimer Waifenhaus in Handel gebracht. Reiche Er- 
trägniffe lieferten zum Velten der Anftalt auch die wiederholten, durch 
befonders Beauftragte gefammelte Landeskollekten. Die erftmals 
im Jahr 1704 im Schwäbifchen und Fränfifchen Kreis unternommene 
Sammlung warf einen Ertrag von 1300 fl.ab. Troßdem blieb eine 
Baufchuld von 1200 fl.im Rückſtand; dazu Fam der laufende Auf— 
wand für die Unterhaltung der Anftalt mit jährlich 6 bis 800 fl. Aber 
immer wieder wurde die leere Kaffe des MWaifenhaufes auf wunderbare 
Weiſe gefüllt. So wurde einmal in Oberfontheim ein junger Mann auf- 
gegriffen, der mit Hilfe gefälfchter Dokumente für deutfche Gefangene 
in der Türkei gefammelt und 8 Dublonen = 176 fl. zufanımengebracht 
hatte, Als der Schwindler auf dem Amt entlarvt wurde, nahm man ihm 
den Betrag ab und überwies ihn dem Waifenhaus. In einem andern 
Fall wurden ihm Strafgelder für Steuerhinterziehung in Höhe von 50 fl. 
überliefert. Superintendent Müller fand darin eine Beftätigung des 
falomonifchen Urteils: „Wer ein Gut mehrt mit Wucher- und Überjaß, 
der fammelt e8 zu Nuß der Armen”, Als der Waifeninfpektor im Herbit 
1708 wegen Befchaffung des nötigen Brennholzes in neuer Geldver- 
legenheit war, überbrachte der neu eintretende Kandidat der Theologie 
2 Dublonen = 44 fl. als Danfesgruß von einem frommen Herrn und 
von deffen Schwefter eine Unmweifung auf den Schulöpoften von 13 fl. 
in der Neichsftadt Hall; außerdem trafen von einer chriftlichen Dame 
ein Golögulden und von verfchiedenen Gönnern etwa 20 Gaben im Ge- 
famtbetrag von 150 fl. ein. Das waren für Müller erhebende und er- 
munternde Erfahrungen von der Treue Gottes, der fich fichtlich zu dem 
begonnenen Werk befannte. „Der Segen und die Güte Gottes, die alle 
Morgen neu ift, find unfer beftes Einkommen”, fchreibt Müller. Doch 
auch fchmerzliche Enttäufchungen und böswillige Verleumdungen 
find nicht ausgeblieben. So hatte im Sommer 1708 eine vornehme chrift- 
liche Perfon dem neuen Waifenhaug eine Stiftung von 200 fl. zugedacht, 
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wandte aber fehließlich, von übelwollender Seite gegen das Müller’fche 
Werk eingenommen, den Betrag einem andern chriftlichen Zwecke zu. 
Vielen war überhaupt die ganze Wirkfamkeit Müllers, der nach Speners 
Vorgang fo nachdrücklich die Buße betonte und auf praftifches Chriften- 
tum, namentlich auf Erweifung chriftlicher Bruderliebe drang, ärger- 
lich und verhaft. Man verdächtigte ihn, ale wolle er im Limpurgifchen 
einen neuen Olauben einführen. Ja es war fogarinöffentlichen Blät- 
tern zu lefen, wie von EBlingen an die pietiftifche Brüderfchaft in Straß- 
burg gefchrieben wurde, dag Merk des Herrn werde im ganzen Land und 
aller Orten, fonderlich aber im Limpurgifchen ftarf betrieben. 
Man brachte Müller in Zufammenhang mit dem vielgefehmähten Pietis- 
mus eines Spener und Frande und der Verdacht folcher Geiftesver- 
wandtfchaft genügte, um gegen ihn mißtrauifch zu machen. Müller 
wünfcht, daß man das in Wahrheit von Oberfontheim fagen Fönne; 
aber dag eben fei feine Klage, daß die wenigften mit ihrem Chriftentum 
Ernft machen. 

Sa innerhalb des Waifenhaufes felber erwuchfen ihm mit der Zeit 
Kämpfe und Schwierigkeiten. Der bisherige Waifenvater, Hans 
Michel Leibgeb, der mit großer Treue und Uneigennügigkeit fünf Jahre 
hindurch feinen Dienft verfehen und das volle Vertrauen Müllers er- 
worben, hatte in leßter Zeit einen verdächtigen Verkehr mit württem- 
bergifchen Wiedertäufern unterhalten und trat zuleßt, ohne es feine 
Vorgeſetzten wiffen zu lafjen, förmlich zu Diefer Sekte über. Durch Zufall 
wurde die Sache entdeckt. Müller und der Waifenhausgeiftliche redeten 
dem Mann freundlich zu und fuchten feine Irrtümer aus Gottes Wort 
zu widerlegen. Uber Leibgeb blieb hartnädig bei feiner fektiererifchen 
Lehre und berief fich auf eine wunderbare Offenbarung, die er auf 
offenem Feld empfangen haben wollte. Von da an fchwand fein Ver- 
trauen zu feinen geiftlichen Vorgefeßten immer mehr und er verbat fich 
zuletzt alle feelforgerliche Ermahnung. Über vier Monate trug Müller 
den Mann mit Geduld. Als aber diefer anfing, im Waiſenhaus für die 
wiedertäuferifche Lehre zu werben, mußte ihm der Dienft gekündigt 
werden. Nachdem er ein geeignetes Unterfommen im Württembergifchen 
gefunden, zog er reich befchenkt mit feiner Familie von dannen. 

Diefer fehmerzliche Vorgang trug dem Leiter des Waifenhaufes, als 
fei er zu fchroff verfahren, viel üble Nachrede und Läfterung ein. Zu 
allem Hin ftand der Winter vor der Türe, die Vorräte waren zur Neige 
gegangen und die Kaffe leer. Und nun Fein Waifenvater im Haus! Auch 
der Katechet nahm feinen Abfchied, um eine ihm übertragene Pfarr- 
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ftelle anzutreten. Und der einzige Diener im Haufe, der treu und fleißig 
auf feinem Poften ftand, der Waifenlehrer und Mesner Jakob 
Mayer, legte fich bald Hernach aufs Krankfenlager und ftarb 31 jährig 
1710 an Lungenfchwindfucht. Wohl Hatte der abgegangene Waifenvater 
Leibgeb in einem gut empfohlenen jungen Mann einen Nachfolger 
erhalten, der aber durch fortgefeßte Untreue bitter enttäufchte und gleich. 
falls entlaffen werden mußte. So ftand Müller völlig verlaffen und 
ratlos da — eine harte Glaubensprobe! Der Weiterbetrieb der Anftalt 
war in Frage geftellt. Doch blieb Müllers Vertrauen unerfchüttert und 
Gott half wunderbar. Die beiden Oberfontheimer Geiftlichen und ein 
benachbarter Amtsbruder traten einftweilen ing Mittel, 

Um den Einkünften des Haufes aufzuhelfen, verfuchte man es jeßt — 
in Yusnüßung eines in der Waiſenordnung verliehenen Privilegs — mit 
der Einrichtung eines Kramladens, eines gemifchten Warenge- 
fchäfts, zu deffen Begründung ein guter Freund 30 fl. ftiftete. Ein Erb- 
teil von 50 fl., das dem Superintendenten Müller von einem fterbenden 
Feldprediger zur Übermittlung an die Verwandten eines im legten Tür- 
kenkrieg gefallenen Trompeters anvertraut worden war, aber troß aller 
Nachforfchungen nach der Heimat des Erblaffers nicht ausgefolgt wer- 
den konnte, wurde auf herrfchaftlichen Befehl dem Waifenhaus über- 
laſſen. Auch die Herbftkollefte in den acht limpurgifchen und zwei 
anderen Gemeinden Fam gerade jegt dem Waifenhaus recht zuftatten. 
Ein für die Waifenhausfache gewonnener Kaufherr in einer Reiche- 
ftadt brachte durch eine Sammlung 50 fl. auf, wofür er Waren zur Wai- 
fenhaushandlung lieferte, Ein anderer vornehmer Kaufmann in Nürn- 
berg bot Waren zum billigen Preis von 80 fl. an und ließ an dem lange 
geborgten Betrag fehließlich 20 fl. nach, So ergab fich durch den er- 
weiterten Handel eine immer reichere Einnahmequelle. 

Nur mit der Beftellung eines tüchtigen Gefchäftsführers für den 
Kramladen wollte e8 nicht recht glüden. Der erfte mußte wegen Verun⸗ 
treuung von Geldern wieder fortgefchickt werden. Und als man für den 
Dienft eine zuverläffige Frau gewonnen hatte, zeigte es fich bald, daß 
diefe den Anforderungen an ihre Arbeitskraft nicht gemachfen war. 
Schließlich ftellte Müller vorübergehend eine Perfon aus feinem eigenen 
Haufe zu diefem Gefchäft an, was ihm freilich von Läfterzungen übel 
ausgelegt wurde. Als aber im Jahr 1710 die vor Jahresfriſt ausge- 
fandten zwei Kolleftanten, welche namentlich Dänemark, Holftein 
und Sachfen bereift Hatten, mit einer Ausbeute von 500 fl. (nach Abzug 
aller Unkoften) endlich eintrafen, war der Not auf lange hinaus ge 


Das Limpurgifhe Waifenhaus in Oberfontheim 145 


fteuert. Es Eonnten nicht nur alle Schulden bezahlt und dag Marenge- 
ſchäft neu ausgeftattet, fondern noch ein Kapital von 200 fl. erübrigt 
werben, dag teils in liegenden Gütern, teild auf Zins angelegt wurbe. 
Auch brachten fünf arme Waislein, die auf der Bettelfahrt aufgegriffen 
und von einem benachbarten Reichsgrafen dem Waifenhaus zur Auf- 
nahme empfohlen worden waren, unerwarteten Segen ins Haus. Der 
Reichsgraf gab gleich zum Einftand 30 fl. mit und vermittelte noch 
weitere Gaben im Betrag von 38 fl. aus einer benachbarten Herrfchaft, 
aus der eine Mutter der Waifen ſtammte. Da der Vater der beiden älte- 
ften Waifen ein in dänifchen Dienften ftehender Reiter war, fo wandte 
fih Müller an eine ihm befannte vornehme Dame in Kopenhagen, um 
ihr diefe Entdeckung mitzuteilen und zugleich für die liebevolle Förderung 
der Waifenhausfammlung (von 1709) dafelbft zu danken. Ihre Antwort 
war von einer weiteren Spende von 47 Speziesdufaten (= 200 fl.) be- 
gleitet. Auch der Herzog von Württemberg fteht auf der Lifte der 
Gönner und Wohltäter des Oberfontheimer Waiſenhauſes. Müller hatte 
nämlich für das neue Waifenheim zwei eiferne Öfen in einer herzoglichen 
Schmelzhütte beftellt und zugleich um Preisnachlaß gebeten. Darauf 
hatte der edle Fürft die Gnade, beide Öfen im Gefamtwert von etwa 50 fl. 
dem Waifenhaus als Almofen zu verehren. Nicht unerwähnt dürfen be- 
fonders auch die zahlreichen Zuwendungen bleiben, mit denen der Lan- 
desherr mit der Xandesmutter und deren verheiratete Töchter und 
Schwiegerföhne immer wieder die Anftalt bedachten. 

So konnte Müller im Jahr 1711 e8 wagen, für das Waifenhaus 
im benachbarten Filial Markertshofen mit berrfchaftlicher Ge- 
nehmigung einen See famt der dortigen Säigmühle um 240 fl. zu 
erwerben. Da früher mit der Säg- auch eine Mablmühle verbunden 
war, fo entfchloß man fich, das Mahlwerk wieder einzurichten und 
in Betrieb zu feßen. Bon da an hieß die Mühle kurzweg die Waifen- 
mühle, 

Müller wurde nicht müde, immer weitere Kreife für fein großes An- 
liegen zu gewinnen und in den Dienft der Waifenfache zu ziehen. Mit 
feiner lauteren Xiebe und feinem tiefen Ernft, feiner feinen Menfchen- 
fenntnis und feurigen Beredfamkeit wußte er die Gewiffen zu paden 
und die Herzen zu rühren. Das Jahresfeſt der Anftalt am Sophien- 
tag (15. Mat) war ihm ftets eine willfommene Gelegenheit, vor hohen 
Standesperfonen, Beamten und Freunden für fein Lieblingswerk zu 
werben. Eine feiner Seftreden gab er im Jahr 1710 in Drud, In zwei 
größeren Schriften? machte er die Öffentlichkeit mit der Gefchichte 
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ber Gründung und weiteren Entwicklung des Oberfontheimer Waifen- 
haufes befannt (1709 und 1712). Aus ihnen ift großenteils auch vor- 
liegender Bericht gefchöpft. 
Cs mar für Müller eine wefentliche Entlaftung, daß er nach dreijäßri- 
ger Paufe im Jahr 1712 wieder einen eigenen Waifenhausgeift- 
lichen und Religionglehrer einftellen konnte, Nikol. Umbrofius Schwab, 
der alsdann zugleich das Diafonat in Oberfontheim übernahm und 
fpäter (1716) Müllers Schwiegerfohn wurde. Eine bedeutungsvolle 
Förderung der Waifenhausfache brachte im Jahr 1713 ein neuer 
Schußbrief des Grafen Vollrath, durch den die ſchon früher gewährten 
Privilegien nicht nur beftätigt, fondern zur Sicherung des Fortbeftands 
namhaft erweitert wurden. Das Waifenhaus wurde nunmehr einem 
eigentlichen Verwaltungsrat unterftellt, der mit dem Inſpektor als 
Vorfigendem aus drei Geiftlichen und einem weltlichen Mitglied be- 
ftehen follte. Diefer Verwaltungsausfchuß hat fich unter Zugiehung der 
Waifenhausgehilfen wöchentlich zur Beratung zu verfammeln, Dem 
Maifenhaus wird volle Freiheit in Ausübung jeglichen Gewerbes 
und nachdrüdlicher Schuß gegen etwaige Übergriffe und Beläftigungen 
feiteng der Zünfte gewährleiftet. Der Waifenanftalt follte es freiftehen, 
neben ber ſchon bisher durch den Hausmeiſter Köhnlein eingeführten 
Schönfärberei das Weben, Schmieden, Schleifen in der Wai— 
ſenmühle zu betreiben. Auch dag Bierbrauen und Seifenfieden 
fol ihr durch niemand verwehrt werden, Nur follen die Meifter der An— 
ftalt, denen auch das Recht zur Ausbildung von Lehrlingen zufteht, den 
beftehenden Zunftordnungen fich unterwerfen. Und wollte das Waifen- 
haus in Oberfontheim oder in der Mühle einen Handel mit Getränken, 
befonders mit Wein beginnen, fo ift ihm auch hiezu die herrfchaftliche 
Genehmigung nicht verfagt. Nur muß die Einrichtung einer förmlichen 
Gaft- und Schankwirtfchaft als dem eigentlichen Zweck des Haufes zu- 
widerlaufend unterbleiben. Für den Mesnerdienft, der fchon feit 1703 
dem Waifenhaus anvertraut war, follen tüchtige Leute herangezogen 
werden, die zugleich im Schulhalten ausgebildet werden können. So 
foll die Anftalt zugleich die Bildungsstätte für die Schuldiener 
abgeben. Bei Befeßung von Lehrftellen im Lande haben die im Waifen- 
haus ausgebildeten Kandidaten den Vorzug, Die ſchon früher zuerfannte 
Steuerfreiheit erfaufter oder geftifteter Grundſtücke, fowie die Freiheit 
von allen Zehnten, wird von neuem beftätigt. 

Diefer Huldvolle Freibrief war wohl eine der letzten Kundgebungen 
des Grafen Vollrath — fünf Monate fpäter, am 19, Auguſt 1713, 
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ftarb er als der leßte männliche Sproß des limpurgifchen Herr- 
fchergefchlechts und Hinterließ in dem fo reich ausgeftatteten Waifenhaus 
ein Denkmal feiner unermüdlichen Fürforge, das, zwar nicht von bleiben- 
der Dauer, aber doch ein Jahrhundert lang dem Ländchen zum Segen 
war. So unerfeßlich der Hingang diefes edeln Fürften für den Fortbe- 
ftand der Anftalt erfchien, mit umfo größerem Eifer trat nun die gleich" 
gefinnte vermwitwete Gräfin Sophia Eleonore, die ſchon bieher 
das Müller’fche Liebeswerk in ihr Iandesmütterliches Herz gefchloffen 
hatte, in die Lücke und half, wo und wie fie konnte, mit Flugem Rat, 
offener Hand und täglicher Fürbitte. Daß fie eine treue Beterin und 
zugleich eine gottfelige Liederdichterint war, davon zeugen ftattliche 
Andachtsbücher, die fie in Druck gegeben hat. Noch in ihrem Teftament 
bedachte fie die Waifenanftalt mit einem reichen Vermächtnis, obgleich 
die Sorge für fünf Töchterfamilien auf ihr lag (f 1722). 

Sie war e8 auch, die den großen Waifenvater Aug. Hermann 
Srande anläßlich feiner Reife ing Württemberger Land (Nov. 1717), 
als diefer gerade in der benachbarten Reichsftadt Hall weilte, zu 
einem Ausflug nach Oberfontheim einlud. Der Verkehr mit den 
Gliedern der dort wohnenden und anderen von auswärts eingetroffenen 
gräflichen Familien war ihm eine folch wohltuende Ermunterung, daß 
er feinen Befuch auf mehrere Tage ausdehnte und auch dort predigte — 
umfo bereitwilliger, als er, eben erft bei dem ihm zu Ehren in Schwäb. 
Hall veranftalteten abendlichen Feftfchmaus? von dem vielen Zu. 
trinken und dem ungtemlichen Lärm der Gaftgeber peinlich berührt, fich 
zum rafchen Aufbruch veranlaßt fah. Gerne möchten wir etivag von dem 
Eindrud erfahren, den Frande von der gewiß eingehenden Befichtigung 
der Oberfontheimer Schwefteranftalt mit nach Haufe genommen hat. 
Leider finden fich darüber keinerlei Aufzeichnungen. Vielleicht könnte 
das im Archiv der Frande’fchen Stiftungen verwahrte Reifetagebuch 
Srande’s Auskunft geben. Jedenfalls bedeutete diefer hohe Bejuch für 
Müller eine innere Stärkung und in weiten Kreifen eine Rechtferti- 
gung feines viel angefochtenen Waiſenwerks. Die Kampfzeit, die feine 
Kräfte frühzeitig verzehrte, war vorüber und in ftiller, friedlicher Arbeit 
im Dienft an den Armen und Elenden floffen feine legten Lebensjahre 
dahin — getreu feinem Wahlfpruch, zu dem er fich auch auf dem Waifen- 
bausfiegel mit dem Bild eines Samen ftreuenden Landmanns be- 
fannte: „Alles mit Gott”, 

Müller Hat, als er 61 jährig ein Jahr vor feiner hochedeln Landesmutter 
am 29. Januar 1721 feine Yugen für immer fchloß, mit dem Waiſenhaus 
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ein Lebenswerk hinterlaſſen, das den Stempel feines Geiſtes und Her- 
zens trug. Uber die Glanzzeit war dahin. Mit feiner Perfon fehien auch 
fein Feuergeift aus dem Haufe gemwichen zu fein. Er hat feinen ebenbürti- 
gen Nachfolger gefunden. Der Superintendent Reinhardt war bei 
feinem Amtsantritt zu alt (58 Sabre), um fich neben feiner Defanats- 
und Konfiftorialtätigkeit auch noch in die ihm ungewohnten Aufgaben 
eines Waifenhausinfpektors einzuarbeiten, Ein Glück war, daß die 
Stelle des Waifenhausmeifters noch 20 Jahre in den feften und bewähr- 
ten Händen eines Mannes blieb, der jchon zehn Jahre unter Müllers 
Augen dem Haus gedient hatte (Joh. Jakob Köhnlein). Daß aber Rein- 
hardt troß mangelhafter Erfahrung und Tatkraft immerhin ein Herz 
für die Waiſenſache hatte, betveift fein Vermächtnis von 50 fl., aus deffen 
Zinfen den Waifenfindern an feinem Namenstag („Heinrich“) alljähr- 
lich eine befondere leibliche Erquickung gereicht werden follte. Auch fonft 
durften noch etliche teftamentarifche Zuwendungen von hohen Standes- 
perfonen und herrfchaftlichen Dienern verzeichnet werden. Mit dem Amte- 
antritt des erft 364ährigen Superintendenten E. A. ©. Weiler im Jahr 
1743 fchien das Waifenhaus einen neuen Aufſchwung nehmen zu wollen, 
Es mag ihm zwar anfänglich nicht leicht geworden fein, gewiſſe Vor- 
urteile zu zerftreuen. Es lag ein Makel auf feinem Namen. Man 
hatte noch nicht vergeflen, daß 16 Jahre zuvor fein älterer Bruder, der 
als Öfonomieverwalter im Waifenhaus angeftellt war, wegen Schulden- 
machens und Veruntreuung von Waifenhauggeldern mit Schanden fort- 
gejagt werden mußte, Doch gewann Superintendent Weiler bald das 
Vertrauen der Herrfchaft, fo daß nicht nur die Oberinfpektion des Haufe 
ihm übertragen, fondern gleichzeitig fein Schwager, Phil. Heinrich 
Hingher, ale Waifenhausinfpektor an feine Seite geftellt wurde, 
Als befannt wurde, daß Hingher ein gelernter Apothefer fei, wurde 
er von den Herrfchaften im Schloß dringend gebeten, feine pharmazeu- 
tifchen und medizinifchen Kenntniffe auch in Oberfontheim zu verwerten. 
So ließ er fich nach Überwindung feiner Bedenken (wegen Wettbewerbs mit 
dem Einderreichen, aber beruflich überlafteten Ortsbarbier Matthes und 
mit dem mißliebigen und teuren Apotheker Bayer) dazu bewegen, neben 
den Halle’fchen Medikamenten auch andere Arzneien zu präparieren 
und auszugeben. Innerhalb vier Jahren Fonnte ein Reingewinn von 
200 fl. aus verfauften Arzneien der Waifenhauskaffe zugeführt werben. 
Freilich fagte ihm die böfe Welt allerlei Unlauterfeiten nach. Beſonders 
war fein Konkurrent Bayer gefchäftig, ihn durch Verdächtigungen vom 
Platz zu drängen. Und zum Entfeßen der Kreife, die ihm volles Vertrauen 
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entgegengebracht Hatten, follte die böfe Welt diesmal Recht behalten. 
Eine unvermutete Kaflenprüfung ftellte einen Sehlbetrag von 588 fl. 
feft. Hingher fuchte ſich mit erhöhten Anfchaffungen zu entfchuldigen, 
konnte fich aber nicht ausweifen. Der Verfuch feines Schwagers Weiler, 
ibn zu rechtfertigen, half nichts. Unter feiner Oberaufficht wurde das 
Maifenhausvermögen um 1000 fl. gefehädigt. Hingher wurde ale Be— 
trüger feines Amtes entfeßt und Weiler, deffen Stellung erfchüttert 
war, tat gut daran, die Oberinfpeftion freiwillig niederzulegen. An feine 
Stelle trat im Jahr 1753 der Sohn des einftigen Waifenhausgründerg, 
der Pfarrer Eberh. Vollratb Müller in Adelmannsfelden, der 
aber fehon wegen feiner räumlichen Entfernung feinem Auftrag nur 
unvollfommen nachfommen fonnte. Als er nach Weilers Tod 15 Jahre 
fpäter (1768) in die Superintendentur nachrüdte, nahm er zwar die 
geloderten Zügel um fo ftraffer in die Hand, Uber er betrachtete das 
Waifenhaus geradezu als Cigentumserbe von feinem Vater und 
fchaltete eigenmächtig mit dem Anftaltsvermögen. Kein Wunder, wenn 
er bei feinem Tod 1773 den Waifenhausbetrieb in folch zerrütteten 
Vermögensverhbältniffen hinterließ, daß nun faum 8 big 10 Kinder 
noch verpflegt werden Eonnten, wo früher bis zu 40 Waiſen ausreichende 
Verforgung gefunden hatten. 

Die geiftliche Oberinfpeftion artete in eine Willfürherrfchaft aug, 
die der Unftalt zum Verderben gereichte. Bon einer geordneten Rech— 
nungsführung und Rechnungsabhör vor dem herrfchaftlichen Amt 
war faum mehr die Rede. Diefer unhaltbare Zuftand wurde endlich Durch 
eine befondere Kommiffion bei den Vorarbeiten zur limpurgifchen 
Landesteilung (1772 bis 1775) aufgededt. Es erwies fich als unmöglich, 
bei dem Mangel an Urkunden und Rechnungsbüchern Klarheit in die 
Vermögenslage des Waifenhaufes zu bringen. Eine Reihe von Darlehen 
der Waifenhauspflege mußten deshalb verloren gegeben werden und 
andere Forderungen waren verjährt. Doch konnte durch diefen operativen 
Eingriff der drohende Zufammenbruch wenigftens vorläufig noch aufge- 
halten werden. Es wurde eine klaͤre Rechtslage gefchaffen. In dem 
Zeilungsvertrag von 1775 mußte die Limpurg-Speckfeld'ſche Linie auf 
ihre Vermögensanfprüche verzichten, und die ganze Anftalt mit allen 
ihren Rechten wurde der Limpurg-Sontheim’fehen Linie mit ihren fünf 
Verzweigungen zugefprochen. Die Infpektion wurde ganz von der 
Geiftlichkeit getrennt und von der gemeinfchaftlichen Regierungskanzlei 
einem vereidigten Beamten (dem Archivrat Wolf und darauf feinem 
Sohn) übertragen. Diefer fand an dem Hausmeifter Joh. Jakob Blank 
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einen redlichen und treuen Haushalter. So gelang es die dem Untergang 
zueilende Anſtalt noch kurze Zeit über Waſſer zu halten. Nach dem 
Tod des älteren und jüngeren Wolf im Jahr 1800 war ihr Schickſal be— 
ſiegelt. Die Geſamtherrſchaften konnten ſich in der Wahl eines Nachfol- 
gers nicht einigen und das lecke Schiff, heißt es in einem Bericht, ward 
ſteuerlos den Wellen der Willkür überlaffen, bis endlich (1801) der reb- 
liche Pfarrer Sch. Martin Friedrich Burkhard das ſchwache Ruder 
ergriff und, fo gut es eben ging, in Gemeinfchaft mit dem legten Waifen- 

. meifter Pfund die Aufficht führte und die Verwaltung beſorgte. Mit 
fünftlichen Mitteln fuchte man dem entkräfteten Zuftand noch nachzu- 
helfen. Waifenmeifter Pfund fing neben dem Weinhandel au noch 
einen Lederbandel an, der ihm jedoch fchwere Zufammenftöße mit der 
Oberſontheimer Gerberzunft und fogar Eörperliche Mifhandlungen ein- 
trug. Den größten Ertrag mit jährlich 200 fl. brachte noch immer der 
Weinhandel ein. Auch der Schulbücherverlag warf einige Über- 
fchüffe ab. Der limpurgifche Katechismus wurde etwa zwanzigmal 
neu aufgelegt, das ABE-Buch, die Fibel, wohl noch öfter. Der lim- 
purgifche Gefangbuchverlag®, auf den das Waifenhaus gleichfalle 
erftes Anrecht befaß, mußte nach vielen Streitigkeiten dem Buchbinder 
Koch in Oberfontheim, der fich auf herrfchaftliche Privilegien berief, über- 
laſſen werden. Auch die jährlichen Kollekten im Land fielen immer ſchlech— 
ter aus; die Beiträge der Kirchenpflegen mußten von Jahr zu Jahr ge- 
ftundet werden; die herrfchaftlichen Holzlieferungen blieben jahrelang 
aus. 

Kraft der Rheinbundsakte im Jahr 1806 ging die Landeshoheit an 
Württemberg über. Demgemäß wurde die Regierungskanzlei in Ober- 
fontbeim aufgelöft. Das Waifenhaus hatte nun vollends allen Halt 
verloren, Niemand fümmerte fich mehr um diefe Anftalt und Württem- 
berg, das eben nur als Mitherrfchaft daran beteiligt war, wollte nicht 
einfeitig einfchreiten. Es war, wie eine Denkſchrift fagt, „ein Interreg- 
num, wo niemand wußte, wer Koch und Kellner ift”. Die Regierung 
begnügte fich damit, im Jahr 1807 durch den Regierungsrat Parot in 
Schmidelfeld die fteinerne Stiftungstafel? mit dem Limpurg. Wap- 
pen, die urfprünglich außerhalb des Waifenhaufes eingemauert war, 
abnehmen zu laffen. Sie erhielt erft in den fechziger Jahren beim Umbau 
des Waifenhaufes für Zwecke der Ortsfchule ihren jeßigen Plak im 
Hausgang. Indeflen lag der Unftaltsbetrieb in den leßten Zügen 
und beherbergte nur noch drei Waiſenkinder. Der Waifenmeifter Pfund, 
der feit dem Tod feiner Frau Förperlich und fittlich verfam, war in Gant 
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geraten. Da von feiner Seite etwas gefchah, griff Württemberg 
im Dezember 1810 endlich ein und forderte einen genauen Bericht über 
den dermaligen Stand des Waifenhaufes ein. Der Bericht fiel derart 
aus, daß die Anftalt im Juni 1811 durch eine Fönigliche Verordnung 
aufgehoben und beftimmt wurde, daß die Gefälle und Einnahmen 
des Haufes fünftighin den beiden württ. Waifenhäufern in Stuttgart 
und Ludwigsburg zuzuführen feien. Die Weinfchenke, die der Anftalt 
mehr zum Schaden als zum Nußen gereichte, follte aufgehoben — (der 
Kramladen war fehon früher eingegangen), das Weinlager und der Vieh- 
ftand verkauft und der Erlös zur Unterhaltung des Gebäudes verwendet 
werden. Kurz darauf traf vom Oberfonfiftorium in Stuttgart ein 
Erlaß ein, wonach die Kantorats- (Orts-) mit der Waifenfchule zu ver- 
einigen ſei und der bisherige Waifenmeifter Pfund, foweit es feine Kräfte 
zulaffen, als Provifor unter Leitung des Kantors (Schiller) am Schul- 
unterricht fich zu beteiligen habe, Als beide Schuldiener noch im felben 
Sahr 1811 hinter einander ftarben und die Schule verwaift war, ftand 
einer Neuordnung der Schul- und Waifenhausverhältniffe 
nichts mehr im Weg. Die Kantoratsfchule wurde ing Waifenhaug ver- 
legt und die gefamte Schuljugend in zwei Abteilungen unterrichtet. Die 
drei legten Waifen wurden im Oberfontheimer Spital einftweilen 
untergebracht, bis zu ihrer Konfirmation dort verpflegt und dann ent- 
laffen. Noch waren die Eigentumsverhältniffe des Maifenhaufes nicht 
geflärt, da verfchiedene Herrfchaften an diefer limpurgifchen Stiftung 
beteiligt waren. Erft nachdem Württemberg (1848) in den Beſitz des 
legten Drittels der Limpurg-Sontheimifchen Herrfchaft gelangte, wurde 
das Waifenhausgebäude von der württembergifchen Regierung auf 
wiederholte Bitte der Gemeinde unentgeltlich überlaffen — 
allerdings mit der erfchwerenden Auflage, gleichzeitig eine dritte Schul- 
ftelle zu errichten. 

Das Oberfontheimer Waifenhaug, deffen Lebensgefchichte an unfrem 
geiftigen Auge vorüberging, mutet ung an wie der Lebenslauf eines 
Menfchenkindes, das gefund und Fräftig ins Dafein trat, unter der 
treuen Pflege chriftlicher Eltern heranmuchs, an Leib und Seele prächtig 
gedieh und zu den fchönften Hoffnungen berechtigte. Uber der frühe Tod 
der Eltern, bald auch der Paten und nächften Verwandten brachte den 
Knaben unter die Vormundfchaft unfähiger oder gar gewiffenlofer 
Pfleger, die fich um ihre Erzicherpflicht wenig Fümmerten. Das BWaifen- 
find war in feinen Entwidlungsjahren fich felbft überlaflen, geriet in 
böfe Gefellfchaft und nahm an Leib und Seele Schaden. Nicht nur das 
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fittliche und geiftliche Erbe des Elternhaufes ging verloren, auch mit dem 
Erbe an irdifchen Gütern wurde in unverantwortlicher Weife gemirt- 
fchaftet, jo daß Mangel und Not drohten. Der Jüngling verfiel dem 
Siechtum und ftarb, ehe er zur Mannesreife heranwuchs, an Entkräf- 
tung. 

Es ift kein Zweifel: der Waifenhausftifter, Hofprediger Job. Müller 
in Oberfontheim, war ein Mann von ungewöhnlicher Seelengröße und 
unbeugfamer Willenskraft, vori unentwegtem Gottvertrauen und lauter- 
ftem Liebeseifer, der in geiftlichen Dingen, zumal als Seelforger jede 
Abhängigkeit von irdifchen Stügen grundfäglich ablehnte, Uber fchon in 
feiner erften Ausfprache mit feinem edeldentenden Landesherrn über fein 
großes Anliegen, hat er mit feinem leifen Seitenblid auf den weltlichen 
Arm („wenn er die Unterftügung feiner Herrfchaft finde, jo getraue er 
fih auch in diefem Fleinen Staatswefen ein Urmenhäuslein aufzu- 
führen”) den erften gefahrvollen Schritt zu herrfchaftlicher Bevor- 
mundung und allmählicher Verweltlichung feiner beabfichtigten 
Stiftung getan, Müller war in Oberfontheim nicht am rechten Plaß für 
die Durchführung feines großzügigen Plans. Limpurg war ein viel zu 
Pleines Ländchen, um ohne ftantliche Mithilfe bei aller regen Werbetätig- 
feit Müllers in weiteren Kreifen (durch aufflärende Schriften und groß- 
artige Sahresfefte) folch eine Eoftfpielige Anftalt tragen und durchhalten 
zu Eönnen. 

Durch Überfhägung und immer ftärfere wirtfchaftliche Aus— 
nüßung der herrfchaftlichen Privilegien und Freibriefe zum 
Schaden und Ärgernis des örtlichen Gewerbes, hat Müller — vielleicht 
ohne e8 zu ahnen — das langfame Abgleiten von der Höhe und Rein- 
heit feiner urfprünglichen Ziele doch mitverfchuldet. Es blieb ihm nicht 
erfpart, durch den unzeitigen Tod des mit ihm und feinem Werk eng 
verbundenen Landesherrn, Graf Vollrath von Limpurg, den jähen Unter- 
gang des limpurgiſchen Grafenhaufes und feinen Folgeer- 
feheinungen, die Prozeßſtreitigkeiten wegen des limpurgifchen Erbes, die 
Zerfplitterung des Herrfchaftsgebiets und das Fehlen einer einheit- 
lichen Regierungsgemwalt am Refidenzort Oberfontheim erleben 
und in wehmütiger Erinnerung an die kurze Blütezeit feines Lieblinge- 
werfs die ernftliche Sorge um feinen Fortbeftand durchkoften zu müffen. 
Es folgte eine Zeit der geringen Dinge. 

So bebauerlich es war, daß die Leitung des Waifenhaufes fett Müllers 
Tod mit der Superintendentur in Oberfontheim verbunden blieb und bei 
der Neubefegung die Trage der Befähigung für dieſes arbeitgreiche Ne- 


Das Limpurgifche Waifenhaus in Oberfontheim 153 


benamt Feine Rolle fpielte, fo darf doch gefagt werden, daß es Müller’s 
Nachfolgern am guten Willen, der Anftalt uneigennüßig zu dienen, im 
allgemeinen nicht gefehlt hat, wohl aber neben dem Zeitmangel an der 
forgfältigen Auswahl und der fcharfen Beauffichtigung der 
Waifenhausdiener, wie auch an dem Gottvertrauen und Liebesfeuer des 
Stifters. Vor allem wäre es Aufgabe der Vorfteher gewefen, einen un- 
erbittlichen Kampf gegen die ungeiftlichen Auswüchfe des Wirt- 
fchaftsbetriebs zu führen. All das mußte das Waifenhauswerf am 
Lebensnerv treffen. 

Dazu fam die Willfürherrfehaft und ftete Uneinigkeit der Re— 
gierungsbeamten, von denen jeder den andern mit Argwohn beobachtete. 
Da für die fünf Herrfchaften, denen das Waifenhaus gemeinfam unter- 
ftand, mit deffen Beftand finanziell weder etwas zu gewinnen noch zu 
verlieren war, fo fümmerte fich niemand darum, Und wagte ein Beamter 
in die Waifenhausangelegenheiten einzugreifen, fo wußte es doch der 
andere Teil zu hintertreiben. So fehlte jede ftaatliche Aufficht, und etwaige 
Befchwerden wegen fäumiger Zingzahlungen oder wegen Ableugnung 
von Kapitalfchulden des Waifenhaufeg blieben einfach liegen. Als end- 
lich im Jahr 1806 Württemberg die Hoheitsrechte im Limpurger Ländchen 
erlangte, da kam die Hilfe zu fpät und es war eine Tat der Klugheit und 
Barmherzigkeit, einer Einrichtung, deren Lebenskraft erfchöpft war, den 
„Snadenftoß” zu geben. 

Immerhin ift es für Württemberg, das erft feit 1710 fein Stuttgarter 
Waiſenhaus beſaß, ein ftolges Bewußtfein, daß innerhalb ſeiner heutigen 
Grenzen durch den Glaubensmut und Liebesdienft eines fonft wenig 
befannten Landpfarrers gleichzeitig mit A. H. Francke's Waifen- 
haus in Halle und mit denfelben Urfprungserfcheinungen eine, wenn 
auch zwergartige Schwefteranftalt in Oberfontheim ins Leben ge- 
rufen wurde, die als Pflanzftätte chriftlichen Lebens hundert Jahre lang 
der Graffchaft Limpurg gedient hat. 


Anmerkungen 


"Müller war ein Mann von unerfchrodenem Freimut, der — ein Geiſtesver⸗ 
mwandter des Stuttgarter Hofpredigers Hedinger — mit feinem geiftlichen und 
fittlichen Wächteramt bei hoch und nieder rüdfichtslofen Ernft machte und fich 
nicht fcheute, gelegentlich auch feinem Landesherrn die Wahrheit zu fagen. Als 
Müller einmal die fchmerzliche Beobachtung machte, Daß der ihm fonft gemogene 
Schen? Vollrath unter den fittlich bedenklichen Einfluß eines feiner Hofbeamten 
geraten war, fehleuderte er ihm bei einem öffentlichen Abendmahlsgottesdienſt 
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von ber Kanzel die unerhörten Worte ing Geficht: „So fahre der Graf und 
Herr mitfamt feinem Kanzleirat der Hölle zu”. Der Fürft forderte 
von ihm nach der Predigt eine nähere Erflärung: „Er möge die Urfachen folcher 
üblen Höllenfahrt recht cordiate(offenherzig) anzeigen.” Es Fam vermutlich zu 
einer mündlichen Ausfprache im Schloß, über deren Ergebnis die Akten leider 
nichts verraten. Wir wiffen nur, Daß dag Vertrauengverhältnig des Grafen zu 
feinem Hofprediger in feiner Meife erfchüttert wurde. Die Bußpredigt hat offen= 
bar ihre Wirkung getan. Der Kanzleirat wurde bald darauf feines Dienftes ent= 
hoben. 

Gerade diefe rückhaltloſe Offenheit und ungefchmintte Wahrhaftigkeit in Aus: 
übung feines feelforglichen Berufs hat Schen? Vollrath an feinem Hofpredis 
ger, ben er fchon ale Limpurg-Specdfeldifchen Pfarrer in Sommerhaufen Fennen 
lernte, befonders gefchäßt, da fie feinem eigenen Weſenszug entfprach. Gerne 
beruft ſich Müller in feinem mündlichen und fchriftlichen Verkehr mit feinem 
Gebieter auf Die ihm fchon bei der erften Begegnung zuteil gewordene Ermunte⸗ 
rung, dieſer feiner grundfäglichen Haltung allezeit treu zu bleiben. 

:Schen? Bollrath, dem Haufe Limpurg-Spedfeld entfproffen, geboren auf 
Schloß Spedfeld (Franken) 21. Suni 1641, verlegte 1622 feine Hofhaltung 
nach Oberfontheim, wo er fehon bisher Fürgeren oder längeren Aufenthalt 
genommen hatte. Bei diefer Überfiedlung begleitete ihn feine Gemahlin Sophia 
Eleonora, geborene v. Limpurg, eine Bafe aus dem Haufe Limpurg-Schmidel⸗ 
feld, geb. auf Schloß Schmidelfeld bei Sulzbach a. 8. 29. November 1655. Erft 
18 Sabre alt ward fie dem 32 jährigen am ı. September 1673 in Speckfeld ange: 
traut. Obwohl desfelben Stammes, waren doch beide grundverfchiedene 
Charaftergeftalten. Bollrath ein kerniger Kraftmenfch mit klarem Ver—⸗ 
ftand und gefundem Empfinden, zum Herrfchen geboren, Sophia Eleonora, nach 
ihres Vaters Tod geboren, von weichen Mutterhänden erzogen, ſchon Eörperlich 
zart und feinnervig, empfindfam und empfindlich, zur Schwermut geneigt. Es 
nimmt ung nicht wunder, wenn bei folchen Gegenfäßen dag eheliche Zufammene 
leben unglüdlich war. Vollrath befaß wohl nicht Die nötige Selbftbeherrfchung 
und gebuldige Liebe, fich in die Eigenart feiner Frau einzuleben und durch arte 
Rückſichtnahme befreiend und ftählend auf ihren Charakter einzumirken. Auch 
mag feine Verſtimmung genährt worden fein Durch Die Benachteiligung, bie 
er fich von feinen Schwägern, Sophie El.s Brüdern, bei der Erbteilung der Herr⸗ 
fchaftszweige Gaildorf und Schmidelfeld gefallen Taffen mußte. Die gegenfeitige 
Spannung fteigerte fich zuleßt derart, daß feine Gemahlin nach ber Geburt des 
zweiten Kindes! (nach erft vierjähriger Ehe) fich von ihm trennte und mehr als 
fünf Sahre mit ihrem Kinde, einem Mädchen — das ältefte, ein Anabe, war in= 
deffen geftorben — bei ihrer verwitweten Mutter im Schlößchen zu Welzheim 
verbrachte. Das peinliche Ärgernis, das Graf Vollrath mit feinem ehelichen Zer: 
würfnisder breiten Öffentlichkeit und befonderg feinem Berwandtfchaftsfreife gab, 
dag Ausbleiben bzw. Dahinfterben von Stammpaltern in ben fonft Finderreichen 
Familien feiner Vettern und der drohende Zufammenbruch des ganzen Iimpurz 
gifchen Haufes, führten zuleßt Doch zu einer, wenn auch zunächft nur äußerlichen 
Verföhnung. Erft die wechfelvollen Familienerlebniffe, welche die Herzen der 
Eltern in wunderfamem Gleichflang der Empfindungen in Wallung brachten, — 
es folgten noch neun Entbindungen, — das bange Warten auf den erfehnten 
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Erben, die Feine Enttäufchung bei Tochtergeburten, die fubelnde Freude über 
eine männliche Leibesfrucht, die ihnen zweimal gefchenft wurde, bann aber vor 
allem das gemeinfam getragene tiefe Leib beim frühen Abfcheiden beider Söhn⸗ 
chen — brachten es Durch Gottes Fügung fertig, die fo lange entfremdeten Seelen 
wie im Hochgefühl der Hoffnung und der Freude, fo befonders im Feuer ber Trüb⸗ 
fal zufammenzufchmelzen in einer Weife, daß auch der leßte Schatten gegen 
feitigen Mißtrauens allmählich ſchwand und die eheliche Gemeinfchaft nie mehr 
ernftlich getrübt wurde. S. das Lebensbild des letzten Schenfenpaars, 
Sonderabdrud aus dem „Kocherboten” in Gaildorf, 1911. 

Außer dem Traktat (Slugfchrift) über den „abgeftellten Land: und 
Gaffenbettel” 1694 fchrieb Müller: 

a) „Der erwedte, gefchwächte und wiedergeftärfte Glaub an ber 
Anftalt für arme, verlaffene und mehrenteils aus dem Bettel aufgenommene 
Kinder zu Oberfontheim in der fränfifchen Graffchaft Limpurg bei Schwäb. Hall, 
1709, 70 Seiten (mit Bericht über die Gründung und Weiterentwidlung der An— 
ftalt 1699 bis 1709). 

b) Demütiges und gläubiges Kobopfer, welches den 15. Mai (Tag 
Sophiä) 1710 als am jährlichen Gedächtnistag der Einweihung des Oberfont: 
beimifchen Waifenhaufes durch CHriftum, unfern ewigen Hohenpriefter abermal 
zum Preis feines Namens, auch Erwedung bes Glaubens und der Xiebe Gott 
geopfert wurde, Schwäb. Hall, 1710, 78 Seiten. 

c) Die von Gott geforderte und geförderte Waifenfache. Religiöfer 
Vortrag gehalten am Iahresfeft 15. Mai 1712 in Gegenwart hoher Standesper= 
fonen und vieler anderen (mit Anhang über den Fortgang des Waifenwerks 
1709— 1712) Schwäb. Hall 1712, 78 Seiten. 

Mir würden im Lebenswerk des Waifenvaters Müller etwas vermiffen, hätte er 
fih nicht auch um eine geordnete Verforgung ber Maifen und Witwen feines 
eigenen Standes bemüht. Im Jahr 1717 legte er den Entwurf zur Errichtung 
eines limpurgifchen Pfarrwitwenfonds feiner Herrfchaft zur Begut— 
achtung vor und fand damit alebald deren Genehmigung. 

“Gräfin Sophia Eleonore gab zwei umfangreiche Undachtsbücher in Drud: Das 
geiftliche Kleeblatt „von der Kunft, recht zu glauben, chriftlich zu leben und 
felig zu fterben”, 1709 ihren Töchtern gewidmet, 1600 Folio-Seiten ftark, und 
„Der Weiſen Tugendleuchte”, eine chriftliche Tugendlehre mit dem Motto: 
„Die Surcht des Herrn ift der Weisheit Anfang” 1714, — 1100 Seiten. — Es 
fcheint, daß wir in beiden Werfen, die aus religiöfen, mit weltlichem Wiffensftoff 
reichgefpieften Betrachtungen mit eingefügten Gebeten und angefchloffenen 
Liedern beftehen, eine Sammlung von biblifchen Andachten im Geift der pietifti= 
fohen Bewegung jener Zeit vor ung haben, die die Schloßherrin im Kreis ihrer 
Familie und ihres Hofgefindes gehalten Hat. Ihre Lieder find Ergüffe eines vom 
Meltfchmerz aufgewühlten, aber auch in ber Kreuzesfchule geläuterten Herzens 
voll inniger Iefusliebe, ftarken Gottvertraueng und lebensmüden himmliſchen 
Heimwehs. Bei allem Mangel an fchöpferifcher Urfprünglichkeit würde manches 
diefer Lieder einem Eirchlichen Gefangbuch Ehre machen. 

Bei diefer feftlichen Veranftaltung in Hall hat der damalige Stättmeifter, als 
der neben ihm fißende Ehrengaft (Frande) fo plöglich Abſchied nahm, fich ent- 
ſchuldigt: es fei ihm fehr leid, wenn der Herr Profeffor nicht vergnügt gemwefen. 
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Trance, Durch den peinlichen Vorfall innerlich beſchwert, fühlte fich zu einer nach⸗ 
träglichen Erflärung an den Rat veranlaft, darin er fich rückhaltlos gegen die 
hervorgetretene Unmäßigfeit ausfpricht und feiner fchmerzlichen Betrübnis Aus— 
druck gibt, daß durch die Veranftaltung die geboffte Frucht des von ihm vor- 
mittags in ber Mochenpredigt verfündigten Gottesworts gehindert worben fei 
und der Argwohn gegen ihn entftehen könnte, als halte er die Freude im Herrn, 
von ber er nad) Jeſ. 61, V. 10 gepredigt babe, vereinbar mit der Freude im Fleifch 
und mit der Unmäßigfeit. Er bittet, man wolle ihm diefer aufrichtigen und wohl 
gemeinten Erinnerung wegen die bezeugte Gunft und Freundfchaft nicht ver⸗ 
fagen, fondern ihn defto lieber haben, wie er fich deffen auch fchuldigft befleißen 
wollte. 

In diefer Erwartung täufchte fich Francke nicht. Bei feiner Rückkehr von Ober: 
fontheim erhielt Srande vom reichsftädtifchen Rat die Verficherung, daß fein 
Derhalten zur befonderen Erbauung gedient habe. Die Stadt trug denn auch 
alle Unkoften von Srandes Aufenthalt in Hall und ließ ihn mit feinen Begleitern 
in dem neuen Hällifchen Magen mit vier Pferden nach Pfedelbach führen, wohin 
er von ber gräflichen Herrfchaft eingeladen war. Von dort ging’s weiter nach 
Öhringen und endlich nah Stuttgart, wo Frande vom 11. big 23. November 
weilte. 

Über Frandes Aufnahme in Stuttgart berichtet der limpurgiſche Pfarrer 
Gärtner in einem Brief vom 27. November 1717 an feine Landesherrin, Gräfin 
Sophia Eleonora: Er habe gehört, Frande fei von der regierenden Herzogin in 
einer Audienz empfangen und um Übernahme der Freitagspredigt gebeten wor: 
den. Als er hiezu fich bereit erklärte und in Begleitung von zwei Stuttgarter 
Beiftlichen fich in die Sakriſtei der Stiftskirche begeben habe, fei der Stiftspredi: 
ger Wilh. Eberh. Faber mit einem Spezialbefehl des (damals von der Gräveniß 
beherrfchten) Herzogs erfchienen, wornach eine Abweichung von der beftehenden 
Dienftordnung nicht zu dulden fei und er felbit zu predigen habe. Frande habe 
fich darauf betroffen entfchuldigt: er habe ſchon vieles dergleichen in feinem 
Leben erfahren und fei daran gewöhnt. Die Menge der Zuhörer in und außerhalb 
der Kirche Babe fich bei dieſem Auftritt größtenteils wieder verlaufen. Daraufhin 
fei die Hofmeifterin der Erbprinzeffin, die mit letzterer fich eingefunden hatte, vom 
Herzog aus ihrem Dienft entlaffen und eine Bafe der Gräfin an ihre Stelle ges 
feßt worden. 

Bekanntlich wurde bald Darauf dag Verbot vom Herzog zurüdgenommen und 

fogar befohlen, dieſen Theologum wohl zu bewirten. Francke predigte am Sonn: 
tag vor einer Gemeinde, wie er fie noch nie fo zahlreich verfammelt gefehen habe. 
Andern Tages wurde Srande bei einem Zeftmahl im Landtagsgebäude ungemein 
gefeiert. 
Das erfte Limpurgifche Gefangbuch (Eleine Ausgabe) wurde im Jahr 1759 
ausgegeben. Die zweite Auflage (mit großem Drud) mit Borrede von Super: 
intendent Weiler erfchien im Jahr darauf. Die Heine Ausgabe wurde 1762 in 
Wertheim noch zweimal gedrudt. 

Die vierte kleine Ausgabe wurde 1769 bei Mefferer in Hall in 1500 Stüden 
bergeftellt und wiederholt (noch 1780) dafelbft gedruckt. — Dieneue Wertheimer 
Ausgabe erfchien im Jahr 1787 in erfter Auflage und dann wiederholt 1791, 
1793, 1804 und zum legten Mal 1806/7. 
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Der Katehismusverlag bes Maifenhaufes wurde ſchon im Jahr 1750 er= 
öffnet. 
Die Infchrift der Stiftungstafel (vermutlich von Superint. Müller 
verfaßt) lautet: 
Oberfontheimifches Wayfenhaus 
(Limpurg=-Wappen) 

Durch Gottes Hand und große Mildigkeit 

Herrn Schen? Vollraths und Frau Sophie Leonoren, 

Die beederfeits aus Limpurgs Stamm geboren, 

fteht diefes Hauß zu Gottes Ehr bereit. 

Es legte zwar fein Scherfflein mancher bey, 

ber ungenandt; Doch wäre nichts vollzogen, 

wenn jene nicht dem Werd? fo gar gemogen. 

Ways, merke dag, lob Gott! fprich ohne Scheu: 

Erhalt diß Werd, o Herr, zu Deinem Preiß! 

Ach fegne Doch, die folche Anftalt mehren, 

ftürg fichtbarlich den, der es will verftöhren ! 

Dein ift die Sach! Dein ift der arme Ways! 


Erbauet mit Gott 1705 
durch den treugemeinten Dienft 
Johann Müller’s, Sup: u. Hofpred: 
(Höhe bes Steing: 1 % m, Breite: % m) 
Möglingen, Mai 1950 


Baur und Strauß 


In meiner Darftellung im legten Jahrgang auf Seite 114 oben fehlt leider eine 
bedeutfame Einzelheit. 

Als nach der Ernennung von Strauß der Züricher Aufruhr die Regierung be= 
drohte und der Widerruf der Ernennung vorauszufehen war, wurde Strauß der 
Verzicht angefonnen ; als die Penfionierung ausgefprochen wurde, auch ber Ber: 
zicht auf die Penfion. Er wies beides zurück und berief fich auf fein gutes Recht 
und ben Schaden, den der Widerruf ihn zufüge. Das fprach er in dem Schreiben 
nach Zürich aus, das am 7. April 1839 auch im Schwäbifchen Merkur veröffent: 
licht wurde; Theobald Ziegler drudt es ab in feiner Strauß-Biographie auf 
©. 308—313. 

Zu der Sache fihrieb nun Strauß am 6. April an Märklin: 

„Der Entfchluß war nicht leicht; daß ich ihn endlich fo gefaßt und meitläufig 
bevormortet, verdanke ich dem Rate Baurs, den ein gütiges Geſchick gerade dieſer 
Tage hieherführte. Er war eigentlich der einzige Menfch in meiner ganzen Um: 
gebung, ber die Sache fo wie ich felbft anfah. Alle andern drangen auf unbedingte 
Verzichtleiftung, und folche Feuerreiterei und Nachgiebigkeit gegen unverfchämtes 
Gefchrei des Publiftums war doch ganz gegen meine Individualität und Über: 
zeugung. Dennoch hätte ich am Ende nachgegeben, wäre nicht zu glücklicher 
Stunde der gute, redliche Baur erfehienen. So ift nun die Sache auf eine aus 
meinem Innern kommende Weife gewendet...” Adolf Rapp. 


